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 ABSTRACT. Inspired by anthropological discussion of the relationship between credit and
 money, the cultural logic of historical and modern credit relations in Nepal will be analysed by
 means of Polanyi's model of the embedded economy. The starting point is that the economic
 basis of cooperation in a formerly highly stratified society necessitated generalised means of ex-
 change. However, it can be shown that these means were not necessarily based on coinage, but
 rather on money as a unit of account. The standard of value of money was well-grounded in the
 logic of tenure and credit contracts, and the latter even became a means of exchange in the old
 system based on agriculture, state remuneration and long-term trade relations, reflected in so-
 cio-economic institutions of reciprocity and redistribution. The underlying logic for the support
 of credit worthiness was based on relations of patronage and crop-sharing arrangements, result-
 ing in notions of shared risk and natural gain, as well as in complex relationships of land tenure
 and mutual support in trade and labor exchange. It will be argued that the discontinuity or 'great

 transformation' of Nepal's traditional economy was thus not due to the development of a market
 economy, but to the transformation of contractual arrangements in alignment with the Land
 Reform Act of 1964 to those of modern private landownership and simple hypothecation, result-

 ing in land, related products and credit contracts becoming fictive commodities. However, the
 continuity of relations of mutual support also resulted in the efficiency, extensiveness and high
 number of modern cooperatives that could build on traditional attitudes towards cooperation. In
 recent times these new forms of cooperation are struggling for public reputation, however, as the

 commercial sector is extending its influence into the communal economic sphere.

 Mit der rezenten Diskussion zum Thema Geld und Kredit (Peebles 2010, Graeber
 2011) ist eine neue Kontroverse in die Wirtschaftsethnologie eingekehrt. Es gab Stu-
 dien, die sich mit dem Thema Geld befaßten oder Studien, die sich mit dem Thema

 Kredit befaßten.1 In Studien zum Thema Kredit wird Geld häufig schon als etwas Ge-
 gebenes vorausgesetzt und Kredit wird als Folge der Geldwirtschaft verstanden. Es ist

 weit bekannt, daß Systeme der gegenseitigen Unterstützung in nicht-monetärer Form

 auch schon vor der Verbreitung der Geldwirtschaft und unabhängig davon existierten
 und daß sich diese Formen der Unterstützung auch zu Kreditsystemen entwickelten
 (Geertz 1961), aber im ökonomischen Sinne wird der Begriff „Kredit" als Darlehen
 von Geld verstanden und es geht dabei weniger um verzögerten Tausch (im Sinne von

 Für Hinweise auf Beiträge zur theoretischen Diskussion des Verhältnisses von Geld und Kredit so-
 wie auf den methodischen Ansatz von Karl Polanyi möchte ich mich bei den anonymen Gutachtern
 von Paideuma bedanken.

 1 Siehe Maurer (2006) und Peebles (2010) mit einer jeweiligen Übersicht.
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 Marcel Mauss 1994:82-84), als um die Möglichkeit der Weitergabe an Dritte oder der
 Investition von geliehenem Kapital in Handel und Unternehmungen. Die Trennung
 von wirtschaftlichen und sozialen Beziehungen erscheint aus ethnologischer Sicht nicht

 unbedingt belegbar, und so können nach Auffassung von Gustav Peebles (2010:226)
 die Begriffe „Kredit" und „Schuld" im Prinzip als austauschbar mit Mauss' Begriffen

 von „Gabe" und „Gegengabe" verstanden werden, weil beide ebenso „untrennbar" mit-
 einander verbunden sind. Nach dieser Einschätzung liegt einer Fülle von sozialen und

 gleichwohl ökonomischen Beziehungen, ob sie nun traditioneller oder moderner Natur
 sind, ein universelles Muster zu Grunde. So wie die Gabe die Frage nach der Schuld
 zur Erwiderung mit sich bringt, folgt auf den Kredit die Frage nach der Tilgung der
 Schuld. Eine Unscharfe besteht jedoch darin, daß analytisch nicht zwischen zählbaren

 oder meßbaren „Schulden" einerseits und moralischer Verpflichtung oder „Schuld"
 andererseits unterschieden wird (Schlerath 1994). Gleichwohl stellt sich die Frage, ob

 diese Unterscheidung aus kultureller Sicht universell ist, wozu Heinzpeter Znoj (1995)

 anhand seiner Ethnographie zu den Rejang in Sumatra aufgezeigt hat, daß vielmehr
 zwischen einem „inkorporierenden" und einem „liquidierenden" Schuldverständnis
 unterschieden werden kann. Innerhalb der rezenten Diskussion hat David Graeber mit

 seinem Buch „Schulden. Die ersten 5.000 Jahre" (2011) erstmals auch auf eine Um-
 kehrung des möglichen kausalen Zusammenhangs von Geld und Kredit hingewiesen.
 Ich möchte dies als Anregung aufnehmen, den Begriff „Kreditgeld" nicht nur als eine

 relativ moderne Erfindung von Regional- oder Komplementärwährungen aufzufassen,

 sondern in den ethnologischen Diskurs aufzunehmen.

 Am Beispiel von historischen Landpacht- und Kreditverträgen in Nepal soll hier

 die Logik der sich über Epochen verändernden Kreditbeziehungen vorgestellt und da-

 bei aufgezeigt werden, daß auch „Kredit" zu überdauernder „Währung" werden konnte.
 Es läßt sich demonstrieren, daß sich aus der Vertragsgestaltung ein kulturelles Muster
 entwickelte, wobei dessen Kontinuität und Diskontinuität in den Kreditbeziehungen
 durch den wechselnden Einfluß von Handlungsmustern der sozialen Integration be-
 stimmt ist. Es ist in der Rückschau also nicht allein eine Frage der Gegenüberstellung

 von traditionellen und modernen Ökonomien, von Zeiten des Kreditgeldes versus Zei-

 ten kommerziellen Geldes, sondern es bedarf der Hinterfragung von Mustern wirt-
 schaftlichen Handelns im kulturellen Kontext. Somit gelangt man in Richtung einer
 institutionellen Analyse von Formen der sozialen Integration wirtschaftlichen Han-
 delns, wie sie von Karl Polanyi (1957, 1977) vorgelegt wurde oder einer Analyse der
 Einbettung von wirtschaftlichen Beziehungen und Beziehungen der Macht in qualita-
 tive Standards, wie sie von Louis Dumont (1980, 1986) vorgestellt wurde. Ein Ansatz,

 der diese Perspektiven aufnimmt, muß neben der sozialen Einbettung wirtschaftlicher

 Beziehungen auch die bekannten Geldfunktionen im ethnographischen Kontext hin-
 terfragen: Zahlungsmittel, Wertaufbewahrungsmittel und Wertstandard beziehungs-
 weise Wertmesser oder Rechnungseinheit für Tauschmittel, und insbesondere deren
 Einbettung in qualitative Standards.
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 Im Hinblick auf die Funktion des Wertstandards soll dabei ein Punkt vertieft

 werden, der in den ethnologischen Beiträgen beispielsweise von Peebles (2010) und
 Graeber (2011) etwas zu kurz aufgenommen erscheint. Es ist die ideelle Perspektive
 zu den materiellen Schuldverhältnissen oder die Frage nach der Kreditwürdigkeit der

 Akteure. Hierbei geht es nicht um feste Statuszuweisungen und Einordnungen auf-
 grund materieller Verhältnisse oder politischer Dominanz, sondern um wiederholt
 oder zumindest öffentlich verifizierbare und von ethischen Rahmensetzungen abhän-

 gige Wertstandards. Man darf wohl annehmen, daß das Streben nach oder der Er-
 halt von Kreditwürdigkeit im gesellschaftlichen Zusammenleben den Normalzustand
 darstellt, unabhängig davon, ob damit für den Einzelnen Konzepte der Gleichheit
 oder Ungleichheit verbunden sind. Graeber (2011:127) spricht im Kontext von ideellen

 Wertvorstellungen jedoch eher von einer zeitlich begrenzten Ungleichheit, in die sich

 Schuldner und Kreditor vorübergehend begeben. Die Belege aus Nepal zeigen jedoch,
 daß die Unterordnung unter gesellschaftlich verankerte Wertvorstellungen gerade auch

 einen Teil der eigenen Kreditwürdigkeit begründet, ja sie bildet die Basis für Vertrauen

 in Kreditbeziehungen jenseits von materiellen Sicherheiten.

 Historische Zeugnisse zu Kreditverträgen , Geld und Zahlungsmitteln

 Die historische Entwicklung von allgemeinen Tausch- und Zahlungsmitteln in Nepal
 beginnt in einer Zeit, in der der Name Nepal für einen Staat noch gar nicht existierte.

 Nepal war einst als Nepalmandala bekannt: das historische Gebiet des Kathmandu-
 Tales, das nach der Licchavi-Zeit (300 v. Chr. bis 879 n. Chr.) von der Übergangsperiode
 (879-1200) bis zu der Epoche der drei Königtümer des Kathmandu-Tales (1200-1768)
 von der Kastengesellschaft der Newar geprägt wurde (s. Slusser 1998:396-402). Die
 historische Forschung zu den Münzprägungen dieser Zeit befaßte sich eher mit der
 Verbreitung hinduistischer und buddhistischer religiöser Motive auf den Münzen als

 mit Aufzeichnungen zum Gebrauch des Geldes (s. Walsh 1990). Es ist jedoch nicht klar,

 welche Bedeutung Münzgeld tatsächlich für die Bevölkerung der Region und ihre Han-

 delsbeziehungen in früher Zeit hatte und ob die Münzen zur Abwicklung von Geld-
 beziehungsweise Bankgeschäften, für Soldzahlungen, Fernhandel oder für alltägliche
 Marktbeziehungen dienten. Zu unterscheiden sind hier zum einen die Entwicklungen
 in städtischen Kontexten des Kathmandu-Tales, die auch anhand von schriftlichen
 Aufzeichnungen belegt werden können, und zum anderen die mündlich überlieferten

 Traditionen in den Stammesgebieten verschiedener ethnischer Gruppen, die nach der

 Begründung des modernen Nepalesischen Staates durch König Prithvi Narayan Shah
 (1722-1775) in das Staatsgebiet einbezogen wurden.

 In den städtischen Kontexten des Kathmandu-Tales war der institutionelle Rah-

 men des wirtschaftlichen Lebens geprägt durch die Differenzierung der Gesellschaft
 über die Zugehörigkeit zu bestimmten Kasten. Diese war durch Geburt festgelegt, und
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 es gab kaum eine Durchlässigkeit für individuellen Aufstieg in der Kastengesellschaft.

 Die Eliten der Familien um das Königshaus bezogen auch den Profit aus Handelsbe-
 ziehungen mit Tibet und Indien, während die rangniederen Kasten entsprechend ihres

 Ranges vergütet wurden. Die vertikale Gliederung der Gesellschaft in Berufskasten
 spiegelte jedoch auch eine hohe ökonomische Vielfalt wider, wodurch eine gegenseiti-

 ge Abhängigkeit der Angehörigen der Kastengesellschaft gegeben war: Könige bezie-

 hungsweise Fürsten und deren Herrscherfamilien, Händler, Bauern, Handwerker und

 Dienstleister waren durch eine horizontale Solidarität der Arbeitsteilung in der Loka-

 lität miteinander verbunden. Die Abgeltung beziehungsweise Bezahlung von Dienst-
 leistungen und der Handel mit Dingen des täglichen Bedarfes erforderte aufgrund der

 hohen Diversifizierung notwendigerweise auch allgemeine Zahlungs- und Tauschmit-

 tel. Darüber hinaus gelangte der aus dem Handel, besonders aus dem Fernhandel mit
 Indien und Tibet, erwirtschaftete Reichtum durch eine „sekundäre Zirkulation" (in

 einem Begriff von Polanyi [1977]) in die kulturelle und religiöse Sphäre der Gesell-
 schaft zurück, wovon bis heute das reiche architektonische und kulturelle Erbe des
 Kathmandu-Tales zeugt.

 Anhand von Studien zu auf Palmblättern verfaßten historischen Dokumenten

 zu Schenkungen und Verpfändungen, die in einem buddhistischen Newar-Kloster im

 Kathmandu-Tal aufgefunden und im Rahmen des Nepal German Manuscript Preser-
 vation Project sowie der Kesar-Bibliothek in Kathmandu archiviert wurden, haben
 Bernhard Kölver und Hemraj Sakya (1985) die mit Landverpfändungen verbundenen
 internen Kreditgeschäfte der Newar in der Königsstadt Patan nach Form und Inhalt
 übersetzt und eingeordnet. Die Newar erwirtschafteten einen relativ hohen Wohlstand

 durch ihr Kunsthandwerk, die Herstellung von Bronzen und Alltagsgegenständen aus

 Metall, die bis nach Tibet gehandelt wurden. In den Dokumenten aus der Zeit von etwa

 1070 n. Chr. bis 1724 n. Chr. wurden Verpfändungen und Stiftungen von Land besie-

 gelt, die in der Regel eher wohlhabende Familien dem Rudravarna-Kloster überließen,
 wofür sie entweder eine Summe an Münzen erhielten oder einen Teil des Ertrages aus

 der Bewirtschaftung des Landes. Das Besondere an diesen „Schenkungen" war, daß
 die Veräußerung immer nur für eine bestimmte Frist bestimmt sein konnte und daß
 das Land danach an den Besitzer, ultimativ an den König, zurückfiel. Veräußert be-
 ziehungsweise verpfändet werden konnte daher nur die Nutznießung (new. karsaka ),2
 einschließlich des Rechtes zur weiteren Verpachtung des Landes, sowie das Recht auf

 einen festgelegten Ertrag (new. mulapinda ), nicht aber die proportionale Ertragssteu-

 er beziehungsweise der Ernteanteil (new. bhaga ), der an den König oder Staat zu ent-
 richten war (Kölver u. Sakya 1985:56-57). Nach einer vertraglich festgelegten Frist von

 sieben, neun oder elf Jahren fiel das Land wieder an den Besitzer zurück und wenn
 kein Besitzer vorhanden war, ging es letztlich an den König. Die Schenkungsverträge

 2 In diesem Aufsatz werden Begriffe aus den Lokalsprachen Nepali (nep.), Newari (new.), Sherpa (sh.)
 und Thakali (thak.) verwendet.
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 dienten also bereits einer „legalen" Art der Steuerbegünstigung, wobei sich der Staat
 gegen einen möglichen Einnahmeschwund durch die Unveräußerlichkeit des Erntean-
 teils absicherte.

 Die in der Verpfändung von Land übergebenen Geldsummen legen offen, wie
 knapp Geld in jener Zeit gewesen sein muß: Für das Pfandrecht auf die Nutznießung
 oder den festgelegten Ertrag von einem Stück normalem Land in der Größe von etwa

 drei Ropani3 wurden je nach Lage und Frist zwischen 100 und maximal 500 Kupfer-
 münzen in einer Währung namens Pana Purana bezahlt. Nach Einführung der Sivade-

 va-Währung basierten die Münzprägungen zwar auf einem Goldstandard, einer Pala
 oder Sivaka genannten Münze, aber in der Realität kursierten nur Kupfermünzen (die

 sogenannten Karsa oder Mamsa). Wenn ein Vertrag über eine Landverpfändung ge-
 schlossen wurde, hieß es an dessen Ende: „den Betrag erhalten wie aufgehäuft" (Kölver

 u. Sakya 1985:85). Dies könnte bedeuten, daß der in Geld gemessene Betrag nicht in
 barer Münze, sondern in einer festgelegten Menge von Naturalien (Getreide oder Reis)

 übergeben wurde. Auf der anderen Seite weisen die Verträge darauf hin, daß Kredit-
 geschäfte und Geldverleih nicht nur Tätigkeiten der Gemeinen waren, sondern auch
 durch die buddhistische Gemeinde (new. samgha ) von Klosterstiftungen gehandhabt

 wurden (Kölver u. Sakya 1985:64). Die Tatsache, daß die Begleichung der Schuld häu-
 fig in Form der Übertragung von Nutzungsrechten geschah, weist darauf hin, daß die

 vertraglich geregelten Beträge als Rechnungseinheit gegenüber der in Form von Ernte-
 erträgen abzugeltenden Schuld stehen konnten.4

 Auf die Knappheit des Geldes in früher Zeit verweist auch die Tatsache, daß es

 üblich war, den Sold (nep éjagir) der Beamten in Nutzungsrechten auf Land beziehungs-
 weise Ernteerträge auszuzahlen (Kölver u. Sakya 1985:81). Die Gold- und Silbermünzen

 dieser Zeit von etwa 1000 n. Chr. bis 1400 n. Chr. waren also eher eine Referenzwährung

 für die kleinere Stückelung von Kupfermünzen. Wenn die Bezahlung von Landpacht-
 verträgen in Kupfermünzen erfolgte oder gemessen wurde, ist es kaum vollstellbar, daß

 man auch einfache Markttransaktionen, wie für den täglichen Bedarf an Grundnah-
 rungsmitteln, in barer Münze (Silber oder Kupfer) vollzog, es sei denn, es handelte sich

 um eine sehr kleine Stückelung. Münzen gelangten vermutlich nur allmählich in den
 allgemeinen Gebrauch, und zwar zunächst eher bei größeren Markttransaktionen wie
 beispielsweise der Bezahlung von aufgelaufenen Schulden, im Fernhandel oder bei der

 Bezahlung von Sold und Steuern. Wie Lakshman Hamal festhält, gibt es aus der Zeit
 vom 9. bis zum 15. Jahrhundert n. Chr. keine Belege für eigene Münzprägungen in Ne-
 pal, und die Ursache dafür, so vermutet er, sei die Stagnation des Handels-Austausches

 mit Indien (Hamal 1994:166-167). Erst im 16. Jahrhundert n. Chr. ließ der Newar-

 3 Ein Ropani entspricht etwa 508 Quadratmetern.
 Die Existenz der erhaltenen Dokumente verdankt sich jedoch dem Umstand, daß die eingetragenen
 Schulden nicht abgegolten wurden. Andernfalls hätte man die Dokumente nach der Tilgung der
 Schulden vernichtet.
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 König Mahendra Malla eine Silbermünze mit der Bezeichnung „Mohär" prägen, die in
 der Geschichte als „Mahendra Malli" bekannt wurde. Die Währung dieser Zeit zirku-
 lierte auch in Tibet. In der Folgezeit erhielt Nepal den Auftrag des tibetischen Staates

 zur Prägung der „Tamka" genannten Münzen, die als erste eigene Währung Tibets
 dienten. Dazu wurde Silber aus Tibet nach Nepal gebracht. Diese Währung verlor je-
 doch zunehmend ihren Silbergehalt, da die Nepalesischen Fürsten dazu neigten, einen
 Teil des Silbers für sich zu behalten (s. Hamal 1994). Daraus läßt sich schließen, daß

 es zwar eine mit Silber abgesicherte Währung gab, daß die Mengen des in Zirkulation

 befindlichen Geldes aber eher gering waren. Nach den von Polanyi geprägten Begriffen

 handelte es sich also eher um ein „special purpose money" beziehungsweise um eine
 Rechnungseinheit als um ein „all-purpose money" beziehungsweise einen allgemeinem
 Tauschvermittler (s. Polanyi 1957:264-266; 1977: Kap. 9).
 Je stärker der Handel des Kathmandu-Tales mit Indien und Tibet wurde, desto

 mehr gelangte auch Münzgeld in Zirkulation. Daneben wollte der Schutz der Städte
 bezahlt sein und dies führte zu nicht unerheblichen Belastungen des Haushaltes der

 Königtümer (Landon 1928:329). Nach der Eroberung des Kathmandu-Tales und der
 Begründung des Nepalesischen Nationalstaates durch Prithvi Narayan Shah in der
 zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wurde die Münzprägung allmählich auf andere
 Landesteile ausgedehnt. Zunächst führte der Gorkha-Herrscher im Jahre 1771 eine auf

 Silber basierende Währung ein, deren höchste Münze die Silber-Rupie war (Rhodes
 1989). In der Folgezeit gab es in West-Nepal drei Münzprägestätten, in Ost-Nepal dage-

 gen nur eine. Die Bewohner dieser Regionen brachten ihr eigenes Kupfer dorthin, um es

 von den Münzschmieden (nep. taksari) zu Münzen prägen zu lassen (Hamal 1994:166).
 Die Akzeptanz der gemeinsamen Prägung beziehungsweise Währung unterstützte die
 Etablierung des Nepalesischen Staates. In den anschließenden Jahrzehnten förderte der
 Staat beziehungsweise seine Herrscherschicht aus den Rängen der Rana-Familie das Er-

 heben von Steuern in den peripheren Regionen. Die von den Herrscherfamilien einge-
 setzten Stammesführer und Landesfürsten hatten für ihre Privilegien, wie die Kontrolle

 der Handelsrouten zwischen Nepal und Tibet sowie die lokale Gerichtsbarkeit (Burg-
 hart 1984), Steuern an den Staat zu entrichten, die sie wiederum von den Bewohnern

 ihrer jeweiligen Regionen eintreiben mußten. Belege dazu finden sich zum Beispiel für
 die Thakali des Kali Gandaki-Tales, die den Handel zwischen Indien und Tibet kon-
 trollierten (Schräder 1988:168) oder auch für die Sherpa in der Region Solu-Khumbu

 (Oppitz 1968). Durch diese Verträge waren die lokalen Eliten gezwungen, Münzgeld
 sowohl in Zirkulation zu bringen als auch für die Abgaben an den Staat zu sammeln,

 denn der Transport von Abgaben war in Form von Münzen vermutlich einfacher als

 der Transport in Naturalien. Die Notwendigkeit, Münzen für Steuerabgaben zu besit-
 zen, förderte deren allgemeinen Gebrauch dann auch in täglichen Markttransaktionen.
 Konflikte über die Akzeptanz von Währungen konnten jedoch auch zu kriegerischen
 Auseinandersetzungen führen. So war es um das Jahr 1795, als Tibet sich weigerte, den
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 neuen auf höherem Silbergehalt basierenden Münzstandard der Nepalesen zu akzeptie-

 ren, da es deutliche Preissteigerungen befürchtete (Rhodes 1989).

 Am Anfang der hier beschriebenen Entwicklung standen also Tilgungen aus
 Schuldverträgen und Abgaben an den Staat, die zunächst eher in Münzwährung gemes-

 sen als bezahlt wurden. Erst ab dem 16. Jahrhundert wurde aufgrund der Ausdehnung

 der Handelsbeziehungen Nepals mit Indien und Tibet Münzgeld zu einem allgemein
 gebräuchlichen Zahlungs- und Tauschmittel, das durch staatliche Autorität verbürgt
 erschien. Im 19. Jahrhundert hatte Nepal noch einen Handelsüberschuß mit Indien.
 Die indische Währung, der Compani Rupee (aus der Zeit der British East-India Com-
 pany), sollte zu einem festen Wechselkurs im Verhältnis zur Nepali Rupie getauscht
 werden (100 zu 123), aber dieser Wechselkurs wurde in verschiedenen Landesteilen

 unterschiedlich gehandhabt und war somit nicht zuverlässig. Sowohl Händler als auch

 Gläubiger in Kreditbeziehungen tendierten dazu, den Gegenwert ihrer Waren und
 Kredite in Naturalien einzufordern. Dazu schreibt Mahesh C. Regmi:

 Because mohar coins [1/2 Rupeya] were scarce as well, paisa coins appear to have been
 the sole currency in most areas of the kingdom. In ordinary commercial transactions and
 tax payments, therefore, an amount of 64 paisa or 16 gandas was treated as one rupee. It
 was designated as the paisa rupee, an imaginary unit of account, to distinguish it from the
 mohar rupee (Regmi 1982:74).

 An anderer Stelle berichtet Regmi anhand von Dokumenten aus der Zeit um 1864,
 daß zur Bewältigung von Hungersnöten in Nepal die Bauern aus der noch wohlhaben-

 den Region Bara ihre überschüssigen Ernteerträge an Reis zu einem festgesetzten Preis

 von einem Rupee für fünf „maunds" (etwa 200 kg) abgeben sollten (1979:46). In den
 Aufzeichnungen der britischen Gesandten Francis Hamilton von Anfang des 19. und
 Daniel Wright aus der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts finden sich detaillierte Auf-

 stellungen über die Staatseinkünfte Nepals aus Handel, Steuern und Strafzahlungen,
 auch wenn diese später von Nepalesischen Forschern noch korrigiert wurden (s. Regmi
 1979). Trotz dieser zunehmenden Belege für die Ausdehnung der Geldwirtschaft auf
 entlegene Regionen bleibt aber ein Rest an Zweifel bezüglich der tatsächlichen Bezah-
 lung in Münzgeld, denn, wie Hamal feststellt:

 The Nepalese coins were so much debased and counterfeit that even the Nepalese traders
 themselves refused to receive payment other than in goods or in Indian currency. [. . .] In
 the early period of the 19th century, the Government permitted the export of Nepali gold
 and silver coins, but not of Indian coins or of silver coins obviously with the objective of
 smelting them and minting debased coins for local circulation (Hamal 1994:173).

 Die Vermutung, daß Geld noch bis in das letzte Jahrhundert eher der Standard für eine
 Rechnungseinheit als ein allgemeines Tauschmittel war, läßt sich auch anhand münd-

 licher Aufzeichnungen zur Landvergabe in den Bergregionen vor der Zeit der Ausdeh-

 nung des nepalesischen Staates in die damals noch sehr unwegsamen Stammesgebiete
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 belegen (Mühlich 1996:189). So zeigt die mündliche Überlieferung der Sherpa aus dem

 Ort Sherga, wie aus Kreditwürdigkeit der Besitz von Eigentum erwuchs und wie zuge-

 wanderte crop-sharing- Pächter zu Landbesitzern wurden, die ihre Zugehörigkeit zum

 Staat auf der Entrichtung von Steuern begründeten. Der ursprüngliche Kaufvertrag
 wurde „noch ohne Geld" geschlossen und zu seiner Besiegelung dienten Gaben. Diese
 Gaben erscheinen aber eher als Ausdruck der Respekterweisung zur Untermauerung
 der eigenen Kreditwürdigkeit denn als tatsächliches Zahlungsmittel. Die eigentliche
 Zahlung erfolgte durch die über lange Zeit in der crop-sharing-Pacht (nep. adhiya) er-

 wiesene gegenseitige Unterstützung.

 Dieses Beispiel fügt sich in das Konzept des „nation-building" (Burghart 1984),
 wie es von den Eroberern des Kathmandu-Tales auf ganz Nepal ausgedehnt wurde:
 Besteuerung von Landbesitz, Erhebung von Steuern an den Zollstellen zwischen Indien

 und Nepal, Einforderung festgelegter Summen von lokalen Eliten für das Handelspri-

 vileg, deren Einsatz als Steuerbevollmächtigte (nep. talukdar) und lokale Gerichtsbar-
 keit. Dies alles diente dazu, die Staatskassen, manchmal aber auch die privaten Kassen

 der Eliten der Rana und ihrer Gesandten zu füllen. Die Ausweitung des Geldverkehrs

 in der Zeit bis in die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts diente also zunächst weniger der

 Vereinfachung des Handels als der Kontrolle des Handels und der Besitzverhältnis-
 se. Erst mit der Begründung größerer Unternehmen und Banken in Nepal wurde die
 Funktion des Geldverkehrs auf den Warenverkehr ausgerichtet.

 Allein die Verbreitung bestimmter Münzprägungen erlaubt daher noch nicht den

 Schluß, daß sie auch im täglichen Marktgeschehen Verwendung fanden. Wenn man
 den Gegenwert von Münzen in den behandelten Epochen betrachtet, dann wird deut-
 lich, daß sie nur sehr begrenzte Tausch- und Zahlungsmittel waren und vor allem im
 städtischen Kontext bei Markttransaktionen Verwendung fanden. In den ländlichen
 Regionen gab es, aus Traditionen und Aufzeichnungen überliefert, Tausch- und Zah-
 lungsmittel wie Butter, Salz, Getreide oder Reis, die als relativ haltbare und allgemein

 begehrte Gebrauchsgüter in Handels- und Kreditsystemen Verwendung fanden. Bei-
 spiele hierfür sind die „dhikuri" (thak.) beziehungsweise „dhukuti" (nep.) genannten
 Kreditzirkel der Thakali aus dem Kali Gandaki-Tal des Annapurna-Gebietes, deren
 Bedeutung auf einen Getreidefundus zurückgeht, der ursprünglich die Funktion ei-
 ner Notreserve hatte (Seibel u. Schräder 1999). Diese Kreditzirkel haben sich bis heute

 in vielen Orten und gesellschaftlichen Schichten Nepals als informelle Kreditsysteme
 verbreitet. Kreditsysteme, die eher auf die Ausrichtung von Dorf- oder Tempelfesten
 beschränkt blieben, finden sich zum Beispiel bei den Sherpa in Form der sogenannten
 „chisa martsa" (sh.). Ihr Name läßt sich auf den Begriff „Gemeinschafts-Fundus" zu-
 rückführen (Mühlich 2001:229). „Martsa" (sh. Fundus) ist dabei zu unterscheiden von

 „mar" (sh. Butter), die früher auch als Zahlungsmittel für die Steuern diente, die die

 Sherpa der Region Solu-Khumbu in der Zeit vor ihrer Eingliederung in den nepalesi-
 schen Staat an Tibet entrichten mußten.
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 Die Notwendigkeit des Erwerbes von Münzen ergab sich historisch betrachtet be-

 sonders bei staatlichen Forderungen in Form von Steuern und Strafzahlungen (s. auch

 Höfer 1979), wohingegen der alltägliche Bedarf an Bargeld für Handel und Dienst-
 leistungen gering war. In ländlichen Regionen basierte noch im 20. Jahrhundert ein
 Großteil der wirtschaftlichen Beziehungen auf Erträgen in Naturalien aus Patronage-

 Beziehungen einerseits (Toffin 1984) und auf Viehzucht und damit verbundenen Han-

 delsbeziehungen andererseits (v. Fürer-Haimendorf 1975, Fisher 1986, Schräder 1988).

 Heiko Schräder verweist in diesem Kontext darauf, daß für die Einordnung des Wirt-

 schaftens als traditionell oder modern nicht allein die Ausweitung des Geldverkehrs,

 sondern die Art der Kalkulation von Aufwand, Risiko und Ertrag ausschlaggebend sei

 (1988:328). Die bäuerliche Lebensweise entspricht dem Konzept des crop-sharing und
 orientiert sich dabei eher an der Vorstellung der Teilung des „natürlichen" Ertrages.

 Auch wenn in moderner Zeit durch den Einfluß des Staates Geld als allgemein ge-
 bräuchliches Tauschmittel in den meisten Bereichen des Marktes zu finden ist, fassen

 die Marktteilnehmer in ländlichen Regionen ihr Handeln überwiegend noch als Ergän-
 zung zu ihren primären wirtschaftlichen Tätigkeiten (wie Land- und Viehwirtschaft)

 auf. Sie kalkulieren noch nicht mit „entgangenen Investitionsmöglichkeiten", wenn sie

 untereinander Kredite vergeben oder daraus Ihren Anspruch auf Zinsen errechnen. Sie

 richten ihre Kosten-Nutzen-Rechnung also noch nicht an einem modernen unterneh-
 merischen Denken aus.

 Kontinuität und Diskontinuität von Kreditbeziehungen

 Die historischen Landpachtverträge wurden von Lionel Caplan (1970) und Philippe
 Sagant (1996) am Beispiel der Limbu in West-Nepal detailliert beschrieben. Hier soll
 nun der Fokus auf die Unterscheidung zweier Arten von Verträgen gerichtet werden.

 Form und Inhalt orientierten sich bis in die siebziger Jahre des letzten Jahrhunderts

 an einigen nebeneinander bestehenden Regelungen, die bereits im Staatsrecht (Muluki

 Ain) von 1854 von Jang Bahadur Rana festgelegt worden sind. Diese Regelungen sahen

 es beispielsweise vor, daß das in Form von Erträgen aus Landpacht vom Staat vergebene
 Einkommen beziehungsweise der Sold an Staatsdiener und Soldaten nicht von einem
 Kreditor konfisziert werden konnte und daß Strafzahlungen (z.B. auch bei Säumnis)
 vom Status der Kaste einer Person abhängig waren. Während das Muluki Ain offiziell

 eine für alle Bürger geltende Verzinsung von zehn Prozent auf Kredite festlegte, be-
 standen in der Realität ganz unterschiedliche Zinssätze, die sich ebenso wie die Strafen

 am Kastenstatus des Schuldners orientierten. Die noch bis in 1970er Jahre häufig aus-

 gestellten Schulddokumente (nep. tamsuk) untergliederten sich in folgende Kategorien:

 - einfaches Schulddokument ohne Hinterlegung von Sicherheiten (nep. kapali tamsuk )
 - Schulddokument mit Angabe von Nutznießungsrechten (nep. bhogbandhaki tamsuk)
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 - Schulddokument mit Hinterlegung eines „gesehenen" Pfandes oder auch „einfaches
 Schulddokument" (nep. dristi bandhaki tamsuk)
 - Übertragung eines Schulddokuments an eine andere Person (nep. balakhbandhaki tam-
 suk oder lakhbandhak )

 - Dokument der Übergabe von Rechten oder Titeln an eine andere Person (nep. raj in -
 ama) (Mühlich 2001:291).

 Landpachtverträge gestalteten sich in der Zeit bis zur Landreform im Jahre 1964 ver-
 mehrt als „thek bandi"- oder „thektiti"-Verträge, womit ein fixierter Ertrag aus dem

 Pachtverhältnis festgelegt war. Diese Verträge wurden häufig als Sold an Staatsbeam-

 te ausgegeben, im Laufe der Zeit weiter gehandelt und dabei mit Steigerungsquoten
 auf den zu erwartenden Ertrag versehen. Die Verträge konnten somit zu einer großen

 Überschuldung und - bei Nichterstattung der Schulden - bis hin zur Versklavung der

 Pächter führen (Regmi 1979, Krämer 1996:46).

 Die Kategorie der „lakhbandhak" genannten Schuldverträge wurde mit der
 Landreform verboten, wodurch der Weiterveräußerung von Landpachttiteln bezie-
 hungsweise deren Kumulation durch Zwischenhändler - oder, wenn man so sagen will,

 durch Spekulanten - Einhalt geboten werden sollte. Es deutet sich damit an, daß die
 Kreditverträge bereits im Sinne von Geld gehandelt werden konnten. Eine kleinere
 „Stückelung" solchen Kreditgeldes bildeten die „tirja" (nep.) genannten Genußscheine
 von Anrechten auf Ernteteile (aus einer bestimmten Region), die den niederen Staatsbe-

 diensteten und Soldaten ausgestellt und von Händlern aufgekauft und weiter vermark-
 tet wurden. Nach der Landreform verfaßte man die meisten Verträge dann nur noch als

 dristi bandhaki tamsuk, weil hier eine direkte Absicherung mit einem Gegenwert, näm-

 lich einem Stück Land oder einem Haus, gegeben war. Dies bedeutet aber auch, daß mit

 der Landreform die Kategorie der bhogbandhaki^z rträge, die auf Nutznießung oder
 auf Ansprüchen auf Ernteteilen als Garantie beruhten, still und leise aus der Praxis der

 Kreditverträge verschwand. Das Problem an diesen Verträgen war offensichtlich ihre

 Komplexität: Nach den jeweiligen regionalen und staatlichen Regelungen gab es gegen-
 über dem Eigentum an Land unterschiedliche Ansprüche, und zwar nicht nur seitens
 des aktuellen Besitzers und Kreditors, sondern auch von Mitgliedern der Familien und

 der Abstammungsgruppe, die ruhende Ansprüche auf das Land hielten. Die Kategorie

 der bhogbandhaki-Sc'i'Aá'enťéigč bedingte weiterhin ein persönliches Verhältnis zwi-
 schen Schuldner und Kreditor, denn bei Ernteausfällen blieb dem Kreditor auch nur

 ein kleinerer Teil am Ernteertrag. Bhogbandhaki-SchxAàvetttéige waren idealerweise in

 die Ökonomie von Patronage-Beziehungen eingebettet, bei der jeder Dienstleister einen
 Teil der Ernte erhielt und diese Renumerationen in fortwährende rituelle Beziehun-

 gen eingebunden waren (so z.B. bei dem kalendarisch festgelegten Fest „Dasain" oder
 bei großen Familienfeiern wie etwa aus Anlaß von Heiraten). Vermutlich wurden die
 bhogbandhaki- Schuldverträge wie ihre historischen Vorbilder aus der Zeit der Newar-
 Königtümer auch an im rituellen Kalender festgelegten Tagen erneuert. In den crop-
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 íÃtf ?7#g-Pachtverträgen angegliederten Kreditverträgen bestand also keine Garantie auf

 einen fixiert meßbaren Ertrag, sondern nur ein Anspruch auf die Bezahlung von einem

 Teil des Ganzen. Die Zinszahlung orientierte sich an einer Vorstellung von Zins als
 einem natürlichen Zuwachs, blieb dieser aus, gab es auch keine Beteiligung am Ertrag.

 Vermutlich konnte der Staat bei diesen Verträgen nicht auf eine stetige Einkunft hof-
 fen: vielleicht ein Grund für ihr Verschwinden.

 Mit der Landreform wurde zudem eine Umwandlung der verschiedenen histo-
 rischen Landtitel in staatliche Landtitel (nep. raikar) vollzogen, die dann auch privat
 veräußerbar waren. Danach orientierten sich Schuldverträge stärker an hinterlegten
 Pfändern beziehungsweise individuellen Sicherheiten, und je höher der Kastenstatus
 war, desto besser war meist auch das als Pfand für Kredite hinterlegte Land, was um-

 gekehrt zu einer faktischen Benachteiligung der Angehörigen niederer Kasten führte.

 Weiterhin wurden mit der Landreform auch die Einkünfte von religiösen Stiftungen
 (nep. guthi) beschnitten, die die Grundlage für den Erhalt vieler Bauwerke bildeten. Die

 auf die Umverteilung von Landbesitz zielende Landreform, die den Großgrundbesitz
 von Eliten und Begünstigten des Staates eindämmen sollte, hat nicht nur bestehende

 Pachtverhältnisse in private Besitzverhältnisse umgewandelt, sondern auch Formen der

 gegenseitigen Unterstützung verdrängt, die es selbst in offizieller Sichtweise seit Jahr-
 hunderten gegeben hatte.

 In der traditionellen boghbandhaki- Kreditvertragsart spiegelt sich eine frühere

 Vorstellung von Kreditwürdigkeit, wie sie bei den Newar gebräuchlich war. In den als

 „baku pau" (new. lit. „Halb-Dokument") bezeichneten Verträgen war es Brauch, daß
 Schuldner und Kreditor jeweils einen Teil des auf einer einzigen Seite niedergeschrie-
 benen Schulddokumentes erhielten. Das Papier wurde in der Mitte durchtrennt und
 beide Stücke ließen sich anhand eines dabei geteilten Siegels wieder zusammenfügen.
 Vermutlich konnten diese Dokumente auch an Dritte übertragen werden, aber die Un-

 terordnung des Kontraktes unter ein heiliges Siegel machte aus ihm etwas Persönliches,

 das Kreditor und Schuldner verband. Nicht nur in diesen baku pau- Dokumenten der

 Newar, auch in späteren Nepali-Verträgen kommt die Widmung des Schuldverhältnis-

 ses an eine Gottheit zum Ausdruck, ja in Schuldverschreibungen, die am Tempel von
 Pasupatinatha, dem Hauptheiligtum Nepals, ausgestellt wurden, erscheint die Gottheit
 selbst als Kreditor, zunächst namentlich genannt, dann ersetzt durch ein Zeichen im
 Text. Der Tempelbedienstete, der hier in Ausnahmefällen einen Kredit aus dem Schatz-

 haus der Gottheit erhielt, war ja eigentlich nur der Tempelgemeinschaft verpflichtet,

 doch wurden seine Schulden offiziell als Schulden gegenüber der Gottheit Pasupati, ei-
 ner Form des Gottes Siva, verstanden. Diese Praxis mag als eine Ausnahme erscheinen,
 denn der Tempelschatz von Pasupatinatha wurde in weltlicher Hinsicht nur in Notzei-
 ten verwendet.5 Andererseits findet sich diese Ausnahme noch heute in den internen

 5 So wurden im Jahre 1924 Gläubiger einmalig mit Zahlungen aus dem Tempelschatz abgefunden, um
 einen Schuldenerlaß für alle Schuldknechte zu erreichen (Regmi 1977:77, Mühlich 2001:64).
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 Regelungen der ¿«¿¿/-Gemeinschaften der Newar. Zwar legen die meisten von ihnen
 ihren Stiftungsfundus auf einer Bank an, vereinzelt findet man aber noch die Praxis, die

 in früheren Zeiten, als es noch keine Banken in Nepal gab, sicher häufiger gewesen sein

 muß, nämlich die Aufnahme des Fundus als Kredit durch einzelne ¿«/¿/-Mitglieder.
 Die Vergabe des Kredites findet dabei im rituellen Kontext der jährlich wiederkehren-

 den ¿«¿¿/-Versammlung statt. Wie mir geschildert wurde, verstehen die Mitglieder den

 Kredit als einen Segen der Gottheit und sie hoffen, mit der Investition in Handel den

 Ertrag aus ihren Unternehmungen zu steigern. Es gibt zu diesen Anlässen gleichsam
 Bieterverfahren oder auch rotierende Regelungen der Aufnahme eines Kredites, so daß

 jedes Mitglied einmal in den Genuß des Fundus kommen kann.
 Die historischen und gegenwärtigen Kreditbeziehungen können in Anlehnung an

 das Konzept der sozialen Integration wirtschaftlicher Beziehungen von Polanyi (1977)
 in drei Arten unterschieden werden: (1) Kreditbeziehungen, die auf Reziprozität basie-

 ren, (2) Kreditbeziehungen, die auf Redistribution basieren und (3) moderne Kredit-
 beziehungen des Markttausches. Diese Aufteilung ist idealtypisch, da in der Realität
 verschiedene Handlungsmuster in verschiedenen sozialen Kontexten nebeneinander
 existieren oder auch gemeinsamen qualitativen Standards untergeordnet sein können.

 Bei den historischen bhogbandhaki^e. rträgen gab es Ausprägungen nach zwei ver-

 schiedenen Handlungsmustern: Sie basierten auf Beziehungen der Reziprozität, sofern
 sie im sozialen Kontext des crop-sharing eingebunden waren, aber auf Beziehungen der

 Redistribution, sofern sie in Patronage-Beziehungen und Kreditbeziehungen mit selbst

 nicht vor Ort ansässigen Landbesitzern („absentee landlords") vorkamen. Beide Vari-
 anten beruhten noch primär auf der Basis von „Kreditgeld" - Geld war hier meist nur

 eine Maßeinheit für gepachtetes Land oder den erwarteten Ernteertrag, während die

 Begleichung von Schulden in Naturalien beziehungsweise als Ernteteil erfolgte. Aber
 nicht nur bei der Begleichung von Schulden, sondern auch bei der Sanktion der Kredit-

 würdigkeit bestanden Unterschiede. So war Kreditwürdigkeit in der reziproken Vari-
 ante das Resultat von Diensten und Gaben des Schuldners an den Kreditor im Voraus

 und zur Perpetuierung gegenseitiger Schuldbeziehungen. Die Erstattung des Kredites

 erfolgte mit „natürlichem Zins", seine Absicherung durch die drohende Sanktion des
 Ausschlusses von Beziehungen der gegenseitigen Unterstützung. In der redistributi-
 ven Variante galt Kreditwürdigkeit per Sanktion im Voraus, die Festlegung der Zins-

 sätze erfolgte am zugeschriebenen Status des Schuldners, zuzüglich von Gaben des
 Respektes für den Statusunterschied. Die Erstattung des Kredites erfolgte ebenso mit
 „natürlichem Zins", abgesichert durch Landhypotheken und Landnutzungsrechte, die

 gegebenenfalls als Ersatz für die Erstattung akzeptiert werden konnten. Dabei standen
 beide Arten der Sanktionierung von Kreditwürdigkeit in einem qualitativen Bezug zu

 moralischen Verpflichtungen außerhalb der materiellen Kreditbeziehung.
 In modernen Kreditbeziehungen basiert die Kreditwürdigkeit dagegen auf „ein-

 fachen" Pfandhinterlegungen, und dieses Prinzip gilt nicht nur in Beziehungen des
 Markttausches, sondern auch, wenn die Mitglieder von Kooperativen einen Kredit für



 WENN KREDIT ZU GELD WIRD 129

 soziale Zwecke aufnehmen. Solche Kredite sind nicht an die kommunalen Regelungen

 der Kooperativen gebunden, werden aber von den Kooperativen toleriert. Die Regelun-

 gen, nach denen individuelle Kredite von privaten Geldverleihern oder von Kooperati-

 ven vergeben werden, orientieren sich zuerst am Zweck der aufgenommenen Kredite.

 Handelt es sich um kommunal festgelegte Anlässe, dann steht bei einem Ausfall auch

 die Gemeinschaft für den Einzelnen ein. Allgemein gilt im Kontext des Markttausches

 jedoch Kredit als eine zweckgebundene Transaktion, die als absichernde Sanktion die
 Simultaneität der Zinszahlung und der Tilgung des Darlehens (in Bar) erfordert.

 In bezug auf die sich in den Kreditverträgen abbildenden „Geld "-Funktionen er-

 geben sich folgende Aspekte: In den auf Reziprozität und Redistribution beruhenden
 Kreditverträgen wurden Wertmesser in Form von Getreidemaßeinheiten und manch-

 mal auch in Form der auf dem Haus oder Land liegenden Steuer angewandt oder in
 Form der Maßeinheit für das Land selbst festgelegt. Kredite wurden meist in Geld oder

 in Getreide aufgenommen. Die schriftlich festgelegte Erstattung und der Zins konnten

 als Barzahlung, in Naturalien oder in der Überlassung von Nutzungsrechten erfolgen.

 In ihrer Form und Ausführung mit Siegel entsprachen die Kreditverträge einem wie-
 derholbaren und überdauernden Wertstandard, ähnlich einem Pfandbrief. Insofern er-

 füllten sie auch eine Wertaufbewahrungsfunktion. Sie waren teils weiter veräußerbar

 und hatten somit auf der Ebene des Zuganges zu Landressourcen auch die Funktion
 eines Tauschmittels (wie in den lakhbandhak^Jz rträgen), in bezug auf die Erträge be-

 ziehungsweise den Sold für Staatsbedienstete kam ihnen zudem eine Zahlungsfunk-
 tion zu. Die erwähnten Kreditverträge vereinten also bezogen auf bestimmte Güter
 oder eine bestimmte „Tauschsphäre" (Landzugang, Ernteertrag) die Geldfunktionen
 Tauschmittel, Zahlungsmittel, Wertmesser (Wertstandard) sowie die Wertaufbewah-
 rungsfunktion (für eine bestimmte Frist). Durch ihre nach Ablauf der Vertragsfrist
 gegebene Neu-Verhandelbarkeit waren sie jedoch für den überdauernden Werterhalt

 nur solange geeignet, wie die Erneuerung der Frist im rituellen Kalender beziehungs-
 weise öffentlich verifizierbar erfolgte. Wurde dagegen über ihren neuen Ertragswert
 spekuliert, so waren sie für den Werterhalt weniger geeignet. Wie die Geschichte der

 Landpachtverträge bei den Limbu in Ost-Nepal zeigt, tendierten die Gläubiger aus
 den zugewanderten Hindu-Kasten dazu, den ansässigen Limbu immer weitere, zusätz-

 liche Kreditverträge zu gewähren, bis diese nicht mehr in der Lage waren, die Kredi-

 te zurückzuerstatten, so daß das mit den Verträgen verpachtete Land faktisch an die

 Gläubiger fiel. Einige Gläubiger kauften die Schuldverschreibungen weiter auf und
 kumulierten damit ihren Landbesitz. Schließlich wurde das Land später, im Zuge der
 Landreform, in Privatbesitz umgewandelt. Während die lakhbandhak-V erträgt mit der
 Landreform jedoch verboten wurden, läßt die marktorientierte Variante der Kreditver-

 träge bis heute die Möglichkeit einer weiteren Veräußerbarkeit offen, wenn der Schuld-

 ner die Schuld nicht innerhalb der vertraglich geregelten Frist begleichen kann.

 In der ersten Kategorie - den Kreditbeziehungen, die auf Reziprozität basieren -
 galt, grob skizziert, das Prinzip geteilter Erträge (aus landwirtschaftlichen Pachtbezie-
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 hungen oder aus den Unternehmungen von Kleinhändlern), aber auch geteilter Risiken.
 Solange die wirtschaftlichen Unterschiede zwischen Kreditor und Schuldner nicht zu

 groß wurden, konnten sich beide auf die rituelle Begründung ihrer Beziehung stützen

 und auch die Risiken durch diese überdauernden Beziehungen minimieren. Eine Un-
 tersuchung von Haushalten bei den Sherpa in der oberen Talschaft (sh. yülwok ) über
 dem Bazar-Ort Sallerie in Nordost-Nepal hat gezeigt, daß viele dieser Haushalte nicht

 nur als Gläubiger, sondern auch als Kreditnehmer auftreten, das heißt, sie haben Aus-

 stände an Schulden und es bestehen ihnen gegenüber Forderungen (Mühlich 2001:280).

 Dem einen Nachbarn etwas geliehen zu haben, bürgt für Kreditwürdigkeit bei einem

 anderen. Kredite werden unter anderem für Hausbau, Heiraten und Bestattungsrituale
 genommen, also für in der Lokalität bei jedem Haushalt wiederkehrende Anlässe. Be-

 nötigt man einen Kredit, dann werden (bei den Sherpa z. B. als „yangdzi" bezeichnete)

 Gaben im Sinne von Uberredungsgeschenken oder hinterlegten Pfändern eingesetzt.
 Diese wirken als ein qualitatives Zeichen für die Aufnahme einer Kreditbeziehung,
 aber dennoch leitet sich aus ihnen nicht unbedingt ein Anspruch darauf ab, einen Kre-

 dit zu erhalten. Gleichwohl können bestimmte, mit rituellem Symbolgehalt versehe-
 ne Güter als einfache Tauschvermittler wirken, wie etwa Getreide oder Mais-Bier (sh.

 chang ;) als Uberredungsgeschenk und Belohnung während der Arbeit im Rahmen der

 Nachbarschaftshilfe (z.B. bei Hausbau oder Feldarbeit). Analog dazu war die Tilgung
 von Schulden mit dem Geben eines „natürlichen" Zinses verbunden. Kleine Geschenke

 dienen also nicht nur metaphorisch der gegenseitigen Unterstützung. Die Haushalter

 der Sherpa legen oft einen Anteil ihres landwirtschaftlichen Ertrages für anfallende
 Festlichkeiten zurück, bei denen es etwas mitzubringen gilt (Mühlich 2001:212, Fn. 4).

 In der zweiten Kategorie - den Kreditbeziehungen, die auf Reziprozität basie-
 ren - werden die Erträge gemessen am Statusunterschied von Kreditor und Schuldner

 geteilt. Die Risiken für den Kreditor erscheinen zunächst als relativ gering, da er sei-
 nen Status durch die Rolle als Patron beziehungsweise Schirmherr ritueller Festlich-

 keiten ständig erneuern und bestätigen kann, so daß er in der Lage ist, öffentlichen
 Druck auf seine Schuldner auszuüben. Allerdings geht damit auch die Pflicht einher,

 sich an Opfergaben zu beteiligen und den Schuldner bei lebenszyklischen Festlichkei-

 ten großzügig zu unterstützen, was oft einen großen Anteil aufgenommener Schulden
 ausmachen kann. Das Ansehen des Patrons steigt auch mit dem Schuldenerlaß für in
 Not geratene Schuldner, wie beispielsweise Gerard Toffin in bezug auf die Newar des
 Kathmandu-Tales berichtet (1984:333). Generell scheinen in Nepal die Zinsen für den
 einzelnen Schuldner um so höher gewesen zu sein, je niedriger sein gesellschaftlicher

 Status und je größer sein wirtschaftlicher Unterschied zum Kreditor war. Während die

 Zinsen für die Angehörigen der obersten Kasten nur zwölf Prozent pro Jahr betragen
 sollten (damit aber immer noch höher waren, als die im Muluki Ain gesetzlich festgeleg-

 ten Zinssätze), konnten die Zinsen für die Angehörige niederer Kasten bis zu 48 Prozent

 pro Jahr betragen und de facto oft in Beziehungen der Schuldknechtschaft führen, auch

 wenn man diese nicht mehr gesetzlich duldete. Es gab daher kein am Ertrag gemesse-
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 nes Verständnis von einem „natürlichem Zins", obgleich Geldverleiher bei der Vergabe

 eines Kredites einen Abschlag auf die Auszahlung der Summe einbehielten, der als
 „Butter-Essen" (nep. ghyiu khane ) einen solchen Anschein vermittelte. Die Tilgung der

 Schulden war für arme Bauern bei diesen Zinssätzen eigentlich unmöglich und vermut-

 lich von den Gläubigern auch nicht beabsichtigt. Gerade in den an Indien grenzenden
 Gebieten des Tarai wurde bis zur Zeit des maoistischen Volksaufstandes (1996-2006),
 und leider auch danach, von Hausknechten und Hausmägden (nep. kamaiya oder kam-

 lahriya ) berichtet, die meist der ethnischen Gruppe der Tharu angehörten und die die

 Schulden ihrer Eltern bei den Landbesitzern aus den Reihen der höherkastigen Hindus
 abarbeiten mußten. Eine historische Parallele findet sich in den lakhbandaki tam suk:

 Je weiter sich das System von einer rituell begründeten, persönlichen Verbindung zwi-

 schen Kreditor und Schuldner entfernte, je weiter sich Kreditverträge zu Kreditgeld

 im Sinne weiter veräußerlicher Ernteanteile entwickelten, und je mehr gleichzeitig der
 Patron zu einem „absentee landlord" wurde, desto größer erschien auch das Risiko für
 den Schuldner, in direkte wirtschaftliche Not zu geraten und nicht mehr auf die Un-
 terstützung eines persönlich verbundenen Kreditors hoffen zu können. Nicht nur diese

 „entfremdeten" Kreditbeziehungen, auch diejenigen von ihnen, die sich offensichtlich
 auf Statusunterschiede zurückführen ließen, waren während des maoistischen Volks-

 krieges in Nepal (1996-2006) das Ziel von Gewalt. Wie damals häufig in Zeitungen wie

 der „Kathmandu Post" berichtet und zum Beispiel von Dhakal und Kanel (2004) belegt
 wurde, wandten sich die Aufstände dabei nicht nur gegen Landbesitzer, sondern auch
 gegen staatlich geführte Kreditkooperativen, und man vernichtete deren Buchhaltun-

 gen in der Hoffnung, sich damit aller Schulden zu entledigen.

 In der dritten Kategorie - den heutzutage weit verbreiteten Kreditbeziehungen
 des Markttausches, das heißt im Prinzip den Kreditbeziehungen zwischen individu-
 ellen Marktteilnehmern - ist das Handlungsmuster stärker von der freien Veräußer-

 barkeit der Forderung gegenüber dem Schuldner geprägt, so daß zum Ausgleich nicht

 mehr vorrangig die Einbettung in kulturelle oder moralische Verpflichtungen, sondern

 die Kontrolle durch eine übergeordnete Instanz (insbesondere den Staat) notwendig
 wird. Nur unter dieser idealen Voraussetzung erscheinen die Bedingungen als ausgegli-
 chen, andernfalls tendiert die Kreditbeziehung häufiger zu Wucher. Dies ist zum Bei-

 spiel der Fall, wenn Tilgung und Zinszahlung nach der Ernte erfolgen und der Bauer

 seine Ernte zu einem Preis veräußern muß, der unter dem liegt, den er für das Saatgut

 bezahlt hat. Die mit marktorientierten Kreditbeziehungen verbundene Absicherung
 durch die Simultaneität von Zinszahlung und Tilgung wird im Prinzip nur dann unter

 annehmbaren Bedingungen erreicht, wenn dem Schuldner auch ein stetiges Einkom-
 men zur Verfügung steht. Sie führt zu einer Stückelung der Transaktion, so daß kom-

 merzielles Geld als allgemeiner Tauschvermittler notwendig wird. Mit anderen Worten:

 Die Gleichzeitigkeit von Tilgung und Zinszahlung trägt zur Verbreitung des Geldver-
 kehrs und zum Umlauf von Bargeld ebenso bei wie individuelle, mit dem Warenhandel
 verflochtene Markttransaktionen. Darüber hinaus können auch kommerzielle Kredit-
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 beziehungen zur Minimierung der Risiken in qualitative Standards eingebettet sein, die

 sich an Werten des regionalen Zusammenhaltes oder an einer normativen Ordnung ori-

 entieren. Man denke nur an die in den Bazar-Orten abgehaltenen Messen und an große

 Festlichkeiten, die auch der Einbettung der Händlerschaft in den jeweiligen regionalen

 Zusammenhang dienen. Auf der modernen Seite der Skala, wo die entsprechenden nor-

 mativen Orientierungen als ideelle Wertvorstellungen nicht mehr greifbar sind, werden

 sie scheinbar durch kulturelle Zeichensetzungen substituiert, die wie die heute in Kath-

 mandu vorhandenen Stiftungen und monumentalen Bauten („Bank-Tempel") die Werte

 von Status und Integrität suggerieren sollen.

 Zur weiteren Differenzierung der informellen Kreditbeziehungen muß noch eine

 „vierte" Kategorie des wirtschaftlichen Handelns genannt werden. Als empirische Ka-

 tegorie faßte Polanyi (1977) solche Beziehungen, die weitgehend auf einer allgemeinen

 Reziprozität basieren, unter dem Begriff des „householding" zusammen: eine Kategorie,

 die er ursprünglich nur auf autarke Einzelhaushalte bezog. Gerade mit Blick auf infor-

 melle Kreditbeziehungen erscheint diese, von Chris Gregory (2009:145) auch als „non-

 instituted" bezeichnete Kategorie des Wirtschaftens von Bedeutung. Gregory (2009)
 zeigt in seiner Ethnographie über die Bastar in Zentral-Indien, daß sich das Prinzip des

 „Haushaltens" auf die gesamte „Wir-Gruppe" beziehungsweise auf die „Bruderschaft"

 von Teilen ganzer Lokalitäten, Regionen oder Abstammungsgruppen ausdehnen kann,
 wobei er dieses Prinzip auch zum Beispiel in der Wirtschaftsweise der in Nordindien
 weit verbreiteten Händler aus den Familien der Marwari reflektiert sieht. Anders als bei

 Kreditbeziehungen mit Personen außerhalb der Wir-Gruppe von Angehörigen der ei-

 genen Bruderschaft legt man innerhalb dieser Gruppe großen Wert auf Prinzipien des
 Teilens, Gebens und Nehmens. Während Kredite für Angehörige des eigenen Haus-
 haltes oder der eigenen Bruderschaft oftmals gegen nur geringe oder ganz ohne Zinsen

 und mit gemeinschaftlicher Haftung vergeben werden, gelten für Außenstehende die

 Regelungen nach der jeweilig dominierenden Form der sozialen Integration, ob nun
 in unilateralen Beziehungen des Geldverleihs, Beziehungen der Reziprozität zwischen
 Nachbarn, Beziehungen der Landpacht oder Beziehungen, die an purer Profit-Maxi-
 mierung ausgerichtet sind (Gregory 2009:146). So zeigt Gregory, daß die Kategorie des
 „Haushaltens" als Übergang an den Rändern von Tradition und Moderne zu finden ist.
 Informelle Kreditsysteme können somit auch als ein „gemeinschaftliches Haushalten"

 verstanden werden: Sie verlangen ihren Teilnehmern und Mitgliedern ein „Wir-Ge-
 fühl" ab, um den Tendenzen traditioneller Ungleichheit oder der Benachteiligung im

 Rahmen der Kreditvergabe in modernen Kontexten entgegenzuwirken.

 Reflektionen traditioneller Kreditbeziehungen in der Moderne

 Bereits bei der ersten Bank Nepals handelte es sich nicht etwa um eine Handels-Bank,
 sondern um ein Kredit-Institut: das im Jahr 1934 begründete Tejarath Office, über das
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 der Staat gegen Hinterlegung von Pfändern in Form von Gold, Silber oder Schmuck
 günstige Darlehen (zu fünf Prozent Zinsen) an seine Bediensteten gab. Erst im Jahr
 1937 wurde dann die Nepal Bank Ltd. begründet, die auch Einlagen zur Mehrung von

 Sparguthaben akzeptierte, und im Jahr 1956 kam die Nepal Rastra Bank, die heutige
 Zentralbank, hinzu (Hamal 1994:202).

 Als eine für die Landbevölkerung wie auch für die einfachen Handwerker und
 kleinen Unternehmer wesentlich bedeutendere Entwicklung des Kredit- und Bank-
 wesens hat sich über die letzten Jahrzehnte die sogenannte Kooperativen-Bewegung
 herausgebildet. Mit einem Nachtrag zur Verfassung aus dem Jahre 2006 wurde der
 Kooperativen-Sektor neben dem kommerziellen und dem staatlichen Sektor zu einer
 der „drei tragenden Säulen" der Nepalesischen Wirtschaft erkoren. Während in der
 jüngeren Geschichte der kommerzielle Bankensektor mehr und mehr durch die Politik

 und größere Unternehmen beeinflußt und monopolisiert wurde (s. Pyakuryal u. Sainju
 2007), reflektiert der Kooperativen- und der darin enthaltene Mikrofinanz-Sektor Be-

 strebungen, den häufig so genannten „unbanked people" einen Zugang zu Krediten
 und Sparkonten zu ermöglichen. Die Kooperativen-Bewegung hat sich seit den 1990er

 Jahren von staatlicher Kontrolle emanzipiert und den Zugang zu Spar- und Kreditorga-

 nisationen an eine Vielfalt von hauptsächlich landwirtschaftlich geprägten Wirtschafts-
 zweigen geknüpft. Doch auch der zunehmende Einfluß kommerzieller Interessen wird

 im Mikrofinanz-Sektor spürbar.

 Im Jahre 2010 gab es in Nepal bereits 15 offiziell registrierte Mikrofinanz-Institu-

 te, 45 als Nichtregierungs-Organisationen eingetragene Finanzinstitutionen und über

 6000 Kleinkredit-Kooperativen sowie 229 Small Farmers Cooperatives Ltd., wobei letz-
 tere von externen Entwicklungsorganisationen (wie der GTZ) betreut wurden (Dha-
 kal 2010). Darüber hinaus muß man die große Zahl von mit kommerziellen Interessen

 gegründeten Kooperativen im Auge behalten. So gibt es nach offiziellen Schätzungen
 derzeit allein in Kathmandu etwa 2 250 und in Patan 850 Organisationen, die sich als
 Kooperativen registriert haben (Dhakal 2010). Die meisten davon würden den Anfor-
 derungen einer „Zertifizierung" nach dem „Cooperatives Act 1992" oder den Geset-
 zen zur Regelung von Mikrofinanz-Institutionen nicht genügen, da sie von rein kom-

 merziellen Interessen bestimmt sind. Nach einer Schätzung der Nepal Federation of
 Savings and Credit Cooperative Unions Ltd. (NEFSCUN) gab es 2013 nochmals einen
 hohen Zuwachs auf etwa 30000 Kooperativen in Nepal, von denen sechzig Prozent
 ihren Mitgliedern Spar- und Kredit-Dienstleistungen zur Verfügung stellten (NEF-
 SCUN 2013:13). Der Mikrofinanz-Sektor umfaßte damit bereits 18 Prozent der gesam-
 ten Finanzdienstleistungen in Nepal. Diese Zahlen geben einen deutlichen Hinweis
 darauf, daß die Bereitschaft der Haushalte, an modernen Kooperativen teilzuhaben,
 auf traditionell vertrauten Beziehungen gegenseitiger Unterstützung aufbauen konn-
 te. Solche kooperativen Beziehungen finden sich traditionell nicht nur in informellen

 Kreditsystemen, sondern auch in Organisationen des Arbeitstausches wie zum Beispiel
 den „bolajya" der Newar (Toffin 1984), den „nangba" der Tamang (Campbell 1994), den
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 „nogar" der Gurung oder den „parma" genannten Organisationen der Chetri-Bahun
 (Messerschmidt 1981). Die scheinbar hohe Anzahl von Kreditverbänden im gesamten
 Kooperativen-Sektor deutet aber auch darauf hin, daß in der jüngeren Vergangenheit

 eine Vielzahl von privaten Unternehmungen die Lockerung des „Cooperatives Act
 1992" zu einer Registrierung als Kooperative ausgenutzt hat, vor allem um Steuerver-

 günstigungen zu erhalten. Ohne deshalb die große Effizienz der offiziell registrierten

 und zertifizierten Kooperativen in Nepal in Frage stellen zu wollen, haben die negativen
 Praktiken einiger Kooperativen dazu geführt, daß die Glaubwürdigkeit und damit das

 Ideal der Kreditwürdigkeit von Spar- und Kredit-Kooperativen in der Öffentlichkeit

 kritisch hinterfragt wurde. Wie in einem Appell der Herausgeber der Sahakari Sandesh

 (2012) zur Zusammenführung von Kooperativen dargestellt wurde, kam es aufgrund
 der Tatsache, daß die von privaten und teils politischen Interessen geleiteten Organi-

 sationen häufig nicht miteinander im Austausch standen, dazu, daß sich einige Kredit-

 nehmer gleichzeitig bei konkurrierenden Kooperativen verschulden konnten. In diesem

 Appell heißt es:

 There is the rapid development in the promotion of cooperatives in Nepal after the enact-
 ment of Cooperatives Act 1992. [. . .] Similar area of operation, working nature and culture,

 low economy of scale, inconsistent interest rate and dual membership indicates the unex-
 pected symptoms among cooperatives. Sometimes, we also see vested interest, leadership
 ego, trend of establishing cooperatives with political influence rather than the strong will,

 commitment & requirements of the members along with the business potentials. [. . .] If we

 don't care for the amalgamation/merging, the transactions of those cooperatives, which are

 running out of managerial and financial health, might go beyond the grip that may cause
 the loss of public reliability over the cooperatives (Sahakari Sandesh 2012:7).

 Die Ideale der als „gemeinnützig" ausgewiesenen Kooperativen scheinen also gerade
 jene potentiellen Schuldner angezogen zu haben, die im offiziellen Bankwesen keinen

 Zugang zu Krediten fanden, weil ihre Sicherheiten und andere Ressourcen besonders
 limitiert sind. Der Appell an ein „Wir-Gefühl" kann bei fehlender Einbettung in in-

 stitutionelle Rahmensetzungen und Sanktionen zu Risiken für das „gemeinschaftliche

 Haushalten" in Kredit-Kooperativen führen. Mit der von der „National Cooperative
 Federation" (NCF/N) angemahnten Zusammenlegung kleinerer Kooperativen soll
 dementsprechend versucht werden, dem Trend von politisch und privat motivierten

 Begründungen von Kooperativen entgegenzuwirken. Ob dieser Versuch, auf die redi-

 stributiven Erwartungen einiger Kreditnehmer Einfluß zu nehmen, gelingt, wenn ihm

 politische, kommerzielle und private Interessen entgegenstehen, wird letztlich auch von

 den gesetzlichen Rahmenbedingungen sowie davon abhängen, inwieweit man die Ein-
 haltung der gesetzlichen Regelungen zur Begründung von Kooperativen kontrolliert.

 Orientieren sich Vorgaben und Kontrolle jedoch zu stark an formalen wirtschaftlichen
 Kriterien, ohne regionale, kulturelle und wirtschaftliche Unterschiede zu berücksichti-
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 gen, so kommt es vermutlich eher zu einer Abdrängung der potentiellen Teilnehmer an
 Spar- und Kreditorganisationen in den informellen Sektor.

 Neben der großen Anzahl von Finanz- und Mikrofinanz-Institutionen gibt es im-

 mer noch einen sehr starken informellen Kreditsektor, der gerade im Kontext der Ar-

 beitsmigration zunehmend an Bedeutung gewinnt, wobei die Kreditbedingungen die
 Menschen am unteren Rand der Gesellschaft oft in ähnliche Abhängigkeitsverhältnisse

 bringen können, wie sie früher aus Beziehungen der Schuldknechtschaft resultierten.

 Das Vertrauen, das in Beziehungen scheinbarer „Brüderlichkeit" gegenüber informell

 bekannten Vermittlern von Krediten und deren Gläubigern aufgebracht wird, kann
 den potentiellen Schuldnern ungewünschte Folgen bringen: Die ersten Jahre nach der

 Aufnahme eines Kredites arbeiten die Migranten häufig nur die aufgenommenen Schul-

 den ab und erhalten kaum einen Verdienst. Orientierte sich die Regelung von Zinssät-

 zen früher am Status per Geburt, so gelten heute Ausbildung und Besitzverhältnisse
 als entscheidende Kriterien, wobei arme Bittsteller zwischen drei und zehn Prozent

 monatlichen Zins aufbringen müssen. Als alternative Möglichkeit der gegenseitigen
 Unterstützung in der Migration bilden sich deshalb informelle Kreditzirkel.6

 Abschliessende Bemerkungen

 Die Aspekte der Kreditwürdigkeit des Einzelnen einerseits und von Institutionen an-

 dererseits bringen ein weites Spannungsfeld von Geld und Kredit zum Vorschein, das

 über ökonomisch geprägte Theorien des Dranges zum Tauschen oder der Erklärung
 von Kreditbeziehungen aus einer metrischen, aufrechenbaren Sicht hinausreicht. Es

 erscheint notwendig, aber nicht ausreichend, dieser ökonomischen Perspektive Fragen

 der Umwandlung von Krediten in überdauernde gegenseitige Verpflichtungen gegen-

 über zu stellen, wie Znoj (1995) es mit seinem transaktionalen Ansatz getan hat. Dar-

 über hinaus betrifft dieses Spannungsfeld ideelle Vorstellungen, die sich in den jeweili-
 gen Handlungsmustern verschiedener Kreditvertragsarten oder auch in der kulturellen

 Einbettung von Kreditbeziehungen widerspiegeln, Fragen der Integrität sowie Fragen

 gemeinschaftlicher Regelungen des Zuganges, der Vergabe und des Ertrages von Kre-
 diten, die als kulturelle Logik von Kreditbeziehungen begriffen werden können.7 Die
 Unterscheidung zwischen „inkorporierenden" und „liquidierenden" Schuldverhältnis-
 sen (Znoj 1995) in Kreditbeziehungen ist insofern hilfreich, als daß es auf dieser Ba-
 sis möglich ist, zwischen Tendenzen zu gemeinschaftlichen Regelungen (Reziprozität,

 6 Siehe zum Beispiel Thieme (2003) sowie Thieme und Müller-Böker (2004) über Kreditsysteme in der
 Arbeitsmigration nach Indien.

 Siehe zum Thema der „kulturellen Logik von Kreditbeziehungen" und der Verschuldung im moder-
 nen europäischen Kontext Silke Meyer (2011), die auf die zunehmende Verschuldung bei gleichzeitig
 fehlender Absicherung von Krediten aufmerksam macht und dies auf kulturellen Wandel zurück-
 führt.
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 Redistribution) und der Orientierung von Kreditbeziehungen an zweckgebundenen
 Markttransaktionen zu differenzieren. Letztlich muß ein historischer und empirischer

 Ansatz jedoch auch Fragen nach der institutionellen Einbettung von Kreditbeziehun-

 gen sowie nach der Sanktionierung der Kreditwürdigkeit der Akteure berücksichtigen.

 Am Beispiel Nepals wurde gezeigt, daß Kreditverträge historisch vor der Einfüh-

 rung des Geldverkehrs stehen können. Diese Verträge waren in Nepal weit verbreitet

 und erschienen im Vergleich zu Münzgeld als „stabiler", so daß sie sogar als Zahlungs-
 mittel für die Besoldung von Staats-Bediensteten und als Tauschmittel für Ernteteile

 unter den Händlern kursierten. Ihre Glaubwürdigkeit und damit die Kreditwürdigkeit

 der Kreditpartner basierte - ähnlich den crop-sharing-Kontrsktcn in Patronage-Bezie-

 hungen - auch auf den Prinzipien der kulturellen Einbettung: proportionale Teilhabe

 an Ertrag und Risiken, Erneuerung der Verträge zu rituellen Anlässen und Besiegelung

 der Verträge nach festgelegten, überdauernden Standards. Ein Großteil der Investi-
 tionen in der agrar-ökonomisch geprägten Wirtschaft schien durch die vorhandenen

 Kreditverträge abgedeckt. Man könnte sagen, daß aus Kredit Geld wurde. Gleichzeitig

 hinterlassen die entsprechenden Kreditbeziehungen eine historische Spur des allgemei-

 nen Charakters von wirtschaftlichen Beziehungen in „traditionellen Gesellschaften",
 wie er von Dumont treffend beschrieben wurde:

 In most societies [...] which I shall designate as the „traditional societies", the relations
 between men are more important, more highly valued, than the relations between men
 and things [...]. In the traditional type of society, immovable wealth (estates) is sharply
 distinguished from moveable wealth (money, chattels) by the fact that rights in land are en-
 meshed in the social organization in such a manner that superior rights accompany power
 over men. Such rights or „wealth", appearing essentially as a matter of relations between
 men, are intrinsically superior to moveable wealth, which is disparaged as is natural in such

 a system for a mere relation between men and things (Dumont 1986:106).

 Dies ist heute jedoch kaum mehr allgemein gültig und muß besonders den am unteren
 Rand der Gesellschaft lebenden Schichten und Gruppen als ein Relikt vergangener
 Zeit erscheinen. Beziehungen der Macht oder der politischen Loyalität sowie kommer-

 zielle Interessen haben sich einen Weg in moderne und informelle Kreditbeziehungen

 gebahnt, diese aber von den rituell begründeten Beziehungen zwischen Menschen und
 Landbesitz entfremdet. In den Begriffen Polanyis vollzog sich die „great transforma-

 tion" Nepals relativ unscheinbar mit der Landreform. Auch wenn es bereits früher, im

 Zuge der Umwandlung von Stammesland in Staatsland, zu einer Notwendigkeit des
 Gelderwerbes für die Begleichung von Steuern und als Tauschmittel im zunehmenden
 Warenverkehr kam, blieb das Geld lange Zeit eher eine Recheneinheit und ein Wert-

 aufbewahrungsmittel als ein tatsächlich verwendeter allgemeiner Tauschvermittler.
 Land wechselte den Besitzer traditionell eher im Kontext von Kredit- und Pachtbe-

 ziehungen. Erst die Einführung moderner Pacht- und Kreditvertragsarten sowie das
 Verschwinden der traditionellen crop-sharing-Pachtverträge und der damit verbünde-
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 nen Kreditvertragsarten hat die freie Weiterveräußerbarkeit und Kommerzialisierung

 von Land und Gütern beschleunigt. Der Gewinn aus landwirtschaftlichen Produkten
 unterlag etwa ab Mitte des 20. Jahrhunderts individuell festgelegten Abgaben und Stei-

 gerungsquoten in „thekka" genannten Pachtverträgen und war nicht mehr von geteilten

 Risiken und Erträgen abhängig. Land und seine Güter wurden in den Worten Polanyis
 zu „fictive commodities".

 Im Übergang zur Moderne konnten sich abseits des kommerziellen Bankengewer-

 bes, im Zuge von Entwicklungsprogrammen und gestützt auf die traditionell weit ver-

 breitete Bereitschaft zur gegenseitigen Unterstützung vermehrt kooperative Verbände

 bilden. Diese tendierten dazu, traditionelle Organisationsformen des Arbeitstausches
 sowie informelle Kreditsysteme zu ergänzen, manchmal auch abzulösen. Gleichzeitig
 hat sich gezeigt, wie fragil das Ansehen und die Glaubwürdigkeit der Kooperativen
 sind und wie sehr sie zum Teil dem Einfluß von verwobenen Beziehungen der politi-

 schen Loyalität sowie kommerziellen Interessen unterliegen. Die entsprechende, von
 Gregory (2009) mit Bezug auf Polanyis Modell der „institutionell eingebetteten" sozi-

 alen Integration als „nicht-institutionalisiert" eingestufte und auf einem „Wir-Gefühl"

 beruhende Form des gemeinschaftlichen „Haushaltens" erscheint damit als ein Er-
 klärungsmodell zur Hinterfragung von informellen wirtschaftlichen Strukturen. Die

 Frage ist dabei, ob dieses „gemeinschaftliche Haushalten" in kulturelle und rituelle
 Strukturen eingebettet ist oder sich nur auf diffuse Prinzipien der Abgrenzung von

 „anderen" stützt und damit potentiell zu einem Spielball politischer und kommerzieller
 Interessen wird.

 Nach Georg Simmel (2003) hat die Qualitätslosigkeit und Anonymität des Geldes

 dieses zu dem modernen Tauschmittel per se werden lassen. Der einmal aufgenomme-

 ne Kredit untersteht in seiner Verwendung dagegen meist vertraglichen Regelungen.

 Die Beispiele aus verschiedenen historischen und ethnographischen Kontexten Nepals

 haben gezeigt, daß Kreditbeziehungen häufig mit gegenseitiger Unterstützung bei Han-

 del, Arbeitstausch und Landpacht verbunden waren. In modernen Kreditbeziehungen
 findet sich eine gewisse Kontinuität dieser Prinzipien wieder, und zwar sowohl bei kul-

 turell eingebetteten Spar- und Kredit-Kooperativen als auch bei manchen informellen

 Kreditzirkeln. Wo diese kulturelle Einbettung oder auch die Unterstützung der „Wir-
 Gruppe" durch nachhaltig angelegte Kooperativen fehlt, werden potentielle Kredit-
 nehmer aus den unteren Rängen der Gesellschaft, die kaum Kreditsicherheiten bieten

 können, in den informellen Kreditsektor abgedrängt.

 Schließlich möchte ich aufgrund der ethnographischen Evidenz der Kreditbezie-

 hungen in Nepal noch Position zu Peebles' (2010) These der Analogie des Themen-
 komplexes von Kredit und Schuld einerseits sowie der Gabe und deren Erwiderung
 andererseits beziehen: Die verschiedenen Beispiele haben gezeigt, daß Gaben oft den
 Kreditbeziehungen vorausgehen, daß sie zur Besiegelung von Verträgen mitgegeben
 werden oder daß sie zur Perpetuierung von Beziehungen der gegenseitigen Unterstüt-
 zung dienen, das heißt, sie untermauern Beziehungen des Vertrauens und normative
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 Wertvorstellungen. Sie kennzeichnen Beziehungen der Hierarchie oder der Rezipro-
 zität. Es ist also nicht so, daß A und B vor dem Schuldverhältnis gleich sind und sich

 durch die Verschuldung in eine zeitlich begrenzte Ungleichheit begeben, wie Graeber
 ausführt (2011:127). A und B können zwar eventuell vor der Aufnahme einer Kredit-

 beziehung gleich sein, aber sie stehen beide in einem Verhältnis zu einer faktisch (als

 Institution beziehungsweise Verfassung) oder ideell (als Wertvorstellung beziehungs-

 weise normative Ordnung) übergeordneten Position C. Somit liegt ein Verhältnis des

 encompassment im Sinne Dumonts (1980, 1986) vor, insofern die materielle Kreditbe-

 ziehung über den Gabentausch einer normativen Ordnung untersteht oder in diese
 eingebettet ist.
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